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Der Mohn blüht wieder

Nach dem Sturz des Taliban-Regimes nimmt Drogenproduktion in Afghanistan neuen Aufschwung

Knut Mellenthin

Anfang Oktober 2001, vier Tage vor Beginn der amerikanisch-britischen Bomben- und Raketenangriffe auf Afghanistan, nannte Premierminister Tony Blair mit moralischem Pathos einen zusätzlichen Kriegsgrund: "Afghanistan ist der größte Drogenhort der Welt. Neunzig Prozent des Heroins, das auf britischen Straßen verkauft wird, stammt von dort. Die Waffen, die die Taliban heute kaufen, werden bezahlt mit dem Leben junger Briten, die sich Drogen kaufen. Das ist ein weiterer Teil ihres Regimes, das wir zerstören müssen."

Schön gesagt. Aber unwahr und scheinheilig wie alle anderen Vorwände für den Krieg. Denn zu diesem Zeitpunkt hatten die Taliban es als erste afghanische Regierung geschafft, den Mohnanbau als Vorstufe der Heroin-Produktion fast vollständig zu unterbinden. Nach einer Rekordernte von 4.600 Tonnen 1999 und 3.500 t im Jahr 2000 wurden 2001 nur noch 80 t Rohopium produziert.

Taliban-Propaganda oder fragwürdige Schätzungen? Nein: Der Mohnanbau wird mit Hilfe von Satelliten ständig überwacht, er lässt sich nicht verbergen. Alle internationalen Beobachter stimmten überein, dass das von den Taliban im Juli 2000 ausgesprochene Verbot ein voller Erfolg war. Genauso übereinstimmend warnten alle Experten, dass der amerikanisch-britische Afghanistankrieg das Land wieder zum Heroin-Produzenten Nr. 1 machen werde.

Das ist innerhalb eines Jahres eingetreten. Wieder stammen 90 Prozent des in Großbritannien konsumierten Heroins aus Afghanistan, ohne dass Tony Blair deswegen jetzt zum Sturz der Marionette Karzai aufruft oder die amerikanische Besatzungspolitik kritisiert, in deren Schutz der Mohn wieder blüht wie zuvor. Die Rohopium-Produktion im ersten Jahr nach dem Krieg belief sich auf 3.300 t und wird im laufenden Jahr voraussichtlich noch etwas ansteigen. Wie vor dem Krieg ist Afghanistan wieder mit 75 Prozent der Weltproduktion einsame Nr. 1 vor Myanmar (Burma) und Laos.

Für die US-Regierung kein Handlungsbedarf: Das aus Afghanistan stammende Heroin wird in Westeuropa sowie zunehmend auch in den Ländern der neuen Transitroute - Russland und Osteuropa - vermarktet. Hingegen sind nur etwa fünf Prozent des in den USA konsumierten Heroins afghanischer Herkunft. Während die amerikanische Regierung die Zahl von derzeit 160.000 Besatzungssoldaten in Irak immer noch für zu niedrig hält, begnügt sie sich in Afghanistan mit insgesamt 16.500 Soldaten, von denen 8.500 Amerikaner sind. Bekämpfung der Drogenproduktion gehört erklärtermaßen nicht zu deren Aufgaben. Überhaupt zeichnet sich die amerikanische Politik dort dadurch aus, dass sie mit den traditionellen Kräften paktiert und sämtliche alten Strukturen unverändert lässt - die Frauenunterdrückung ebenso wie das Bandenwesen.

Logisch, denn in Afghanistan geht es, im Gegensatz zum Irak, nicht darum, die zweitgrößten Erdölvorkommen der Welt auszubeuten, was Stabilität und eine funktionierende Zentralmacht voraussetzt.

Fraglich ist, ob die US-Regierung das Comeback Afghanistans als Drogenproduzent Nr. 1 lediglich durch Nichtstun toleriert, oder ob Absicht dahinter steckt. "The Islamic Emirate", eine von den Taliban herausgegebene Zeitschrift, hatte schon im April 2001 die amerikanische Absicht, Afghanistan mit Gewalt wieder für die weltwirtschaftlich extrem wichtige Drogenproduktion zu öffnen, als einen wesentlichen Hintergrund der Kriegstreiberei gegen ihr Land analysiert. Der internationale Handel mit illegalen Drogen repräsentiert einen Jahreswert von schätzungsweise 400 Milliarden Dollar, die in die legalen Finanzströme transferiert werden. In dieser Größenordnung können nur noch der Waffenhandel und das Ölgeschäft mithalten.

Es leuchtet daher ein, dass eine Erschütterung des internationalen Drogenmarktes durch das Ausscheren des größten Produzenten, wie mit dem Anbau-Verbot der Taliban im Jahr 2000, weitreichende Folgen für die globalen Finanzmärkte und die Weltwirtschaft hat. Absicht oder Kollateralschaden - dank des Afghanistankrieges herrscht wieder business as usual.
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Kein Geld für Opiumbauern

Internationale Drogenkonferenz in Kabul ohne greifbare Ergebnisse beendet

Knut Mellenthin

Anfang der Woche fand in Kabul wieder einmal eine internationale Konferenz zur Drogenpolitik statt. Geredet und diskutiert wurde wie üblich viel, beschlossen und bewegt gar nichts.

Seit der „Befreiung“ Afghanistans durch die amerikanisch-britische Militärintervention im November-Dezember 2001 finden solche Treffen, meist unter Schirmherrschaft der UNO-Drogenbehörde (UNODC), mehrmals im Jahr statt. Die Taliban, die 1996 die Herrschaft in Kabul antraten, hatten den Mohnbau für die Opium- und Heroinproduktion im Jahr 2000/2001 fast vollständig verhindert. Seit ihrem Sturz blüht das Geschäft wieder. Rund 75 Prozent der Weltproduktion an Rohopium, dem Ausgangsstoff für Heroin, kommen aus Afghanistan.

Das war nicht immer so. In den 60er und 70er Jahren lag der Schwerpunkt des Mohnanbaus im sogenannten Goldenen Dreieck in Südostasien, also in Laos, Burma, Thailand und Kambodscha. Die afghanische Rohopium-Produktion war damals unbedeutend. Der Mohnanbau explodierte dort erst, als sich die US-Regierung 1980 entschloss, in enger Zusammenarbeit mit Pakistan und Saudi-Arabien regionale Kriegsherren in ihrem Kampf gegen die progressive Regierung in Kabul und gegen die sowjetischen Interventionstruppen zu unterstützen. Die „Warlords“ finanzierten ihre Milizen überwiegend durch Handel mit Rohopium, förderten daher in den von ihnen beherrschten Gebieten den Mohnanbau massiv. Der eng mit der CIA kooperierende pakistanische Geheimdienst ISI gewann eine zentrale Stellung nicht nur in der Organisierung des „Heiligen Krieges“ gegen Kabul und Moskau, sondern auch im Drogenhandel.

Der erneute Boom des Mohnbaus seit dem Sturz der Taliban erschwert eine wirtschaftliche und politische Stabilisierung des Landes aufs äußerste. Obwohl Afghanistan seit mehr als zwei Jahren praktisch ein Protektorat der USA und der NATO ist, scheinen die Besatzungs- und „Ordnungs“-Truppen, zu denen auch die Bundeswehr gehört, das Problem weitgehend zu ignorieren. Auch finanziell sehen sich die meisten westlichen Regierung offenbar nicht in der Verantwortung. Eine Ausnahme macht London, das immerhin rund 130 Millionen Dollar für ein Programm zur Eindämmung und Bekämpfung des Mohnanbaus zur Verfügung gestellt hat.

Präsident Karzai warb jetzt auf der Konferenz in Kabul für einen Fonds, der mit 300 Millionen Dollar ausgestattet werden soll. Mit Hilfe dieser Finanzmittel sollen auch ökonomische Anreize eingesetzt werden, um den Opium-Anbauern Alternativen zu ermöglichen und attraktiv zu machen. Das Ziel soll sein, im Rahmen eines Vier-Jahres-Programms den Mohnanbau um 70 Prozent zu senken.

300 Millionen Dollar - eine Kleinigkeit, sollte man denken. Allein in den USA beläuft sich der Jahresetat der Bundesbehörde für die Drogenbekämpfung auf 18 Milliarden Dollar. Weitere 15 Milliarden Dollar geben die Bundesstaaten der USA für den gleichen Zweck aus. Auf 15 Milliarden Dollar jährlich werden außerdem die Belastungen des amerikanischen Gesundheitswesens durch Drogenkonsum kalkuliert.

Zum Vergleich: Die UNO schätzt die Jahreseinnahmen der Anbauer von Mohn und Koka weltweit auf insgesamt 1,1 Milliarden Dollar. Mit einem Bruchteil der zig Milliarden, die für die Drogenbekämpfung ausgegeben werden, wäre es also möglich, die Produzenten zu entschädigen, wenn sie auf den Anbau der Drogen-Ausgangsstoffe verzichten. Dass dabei Probleme auftreten würden, liegt auf der Hand, aber auch diese sollten zu lösen sein. Aber schon der Denkansatz wird von den Regierungen der USA und Westeuropas abgelehnt. So stieß jetzt auch Karzais Bitte um die vergleichsweise lächerliche Summe von 300 Millionen Dollar auf taube Ohren und zugenähte Taschen.

